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Vom „Deutſchen Nele erſcheinen 1925 zwölf Hefte. Der Preis beträgt vierteljährlich fünf Goldmart. Einzelhefte gel 
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Adel noch in die Adelsbücher eingetragen werden? 
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und kein Ende. — Eine Streitaxt mit Wappen im 
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Die nächſten Sitzungen des Vereins Herold finden ftatt: 
Dienstag, den 16. Juni 1925 \ abends 
Dienstag, den 7. Juli 1925 f 7’. Uhr 

im „Berliner Kindl“, Kurfürſtendamm 225/226 


Bericht 
über die 1111. Sitzung vom 17, Februar 1925 
Vorſitzender: Kammerherr Dr. Kekule v. Stradonitz. 


Als neue Mitglieder wurden aufgenommen; 
1. Diider, Theodor von, Generalmajor a. D., Ballen- 


„Marienſtr. 46. 


Ludwig, Rechtsanwalt, Charlottenburg, 


Flügge, 

Kantſtr. 40. $ 
3. Freyer, Rudolf, Leutnant, Schweidnitz, Außere Kirch— 

Str. 38. 

. Hünide, Alfred, Kaufmann, Düſſeldorf-Werſten, Op⸗ 

ladener Str. 25. 

5. Waldthauſen, Julius Freiherr von, Wirkl. Geh. 

Rat, Exzellenz. Kaiſerl. Geſandter a. D., Burg Baſſen⸗ 

eim bei Koblenz. 

Als Geſchenk war eingegangen: 

Von Herrn Stabsveterindr Stammer in Mühlhauſen 
die von ihm handſchriftlich zuſammengeſtellten „Be— 
ſitzungen der Stammer ſeit testen Zeiten an der Hand 
urkundlicher Quellen in geſchichtlicher Reihenfolge auf: 
geführt ohne Unterſchied des Eigen- oder Lehenbeſitzes“. 

An Zeitſchriften waren eingegangen: 

1. Zeitſchrift des Vereins für Hamburgiſche Geſchichte, 
Band 25, mit „Hamburger Studenten auf deutſchen und 
ausländiſchen Hochſchulen“ von Chr. W. von Schiller F, 
und „Die Hanſe und die Niederlande in der zweiten 
Hälfte des 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts“ 
von Felix Rachfahl. 


reiſe ſind für die ſpäteren Vierteljahre freibleibend. — Bezug durch Carl Heymanns Verlag, Berlin 


2. „Carinthia“. Mitteilung des Geſchichtsvereins für 
Kärnthen von 1924, mit einem Aufſatz „Zum achthundert⸗ 
jährigen Stiftungsfeſte des Gurker Domkapitels 1124 bis 
1924“ von Dr. Auguſt Jackſch, und Beitrag zur „Kärnther 
Volkskunde“ von Dr. Martin Wutte, und „Kant in 
Kärnten“, Vortrag von Dr. Max Ortner. 

3. Mitteilungen der Weſtdeutſchen Geſellſchaft für 
Familienkunde, Heft 3 vom Januar 1925, mit „Rheiniſche 
Ahnentafel, ein Sey rätſelhafter Wappenſtein“ von E. 
v. Oidtmann, „Das Dortmunder Patriziat bis 1400“ von 
Luiſe von Winterfeldt, und den Fortſetzungen der „Bitt⸗ 
burger . der „Amtsliſte von Remagen“, ſowie 
„Die Drover St. Mathias-Schützenbruderſchaft“ von oh. Eſſer. 

4. Heraldiſche Mitteilungen des Vereins zum Kleeblatt 
vom Dezember 1924 mit einem Nachruf für Profeſſor 
Emil Doepler. 

5. Maandblad „De Nederlandſche Leeuw“ vom Januar 
1925, mit genealogiſchen Aufſätzen, insbeſondere über 
niederländiſche Familien. 

6. „Mein Heimatland“, Band 1 vom Februar 1925, 
Badiſche Blätter für Volkskunde mit einem Aufſatz über 
„Die Wandgemälde der Kirche zu Oberſchupf“ von Lud⸗ 
wig Schmieder und „Freilegung eines kunſthiſtoriſch be⸗ 
deutſamen Fachwerks in Eppingen“ von Erich Haible. 

Profeſſor Roick legte vor: 

1. Eine auf Pergament gemalte bürgerl. Wappenurkunde. 

2. Photographie eines von ihm gemalten Stammbaumes 
zur 600 Jahrfeier der Freiherren und Herren von Troſchke. 

3. Photographie eines von ihm gemalten Stamm⸗ 
baumes des Bergiſchen Schwertſchmiede- und Hammer⸗ 
herrn-Geſchlechts Wolfferts. RR 

4. Drei Nummern des „Steglitzer Anzeigers“ mit einem 
von ihm verfaßten Artikel über die Pflege der Familien⸗ 
Chronik und des Stammbaums im deutſchen Bürgerhauſe. 

Der Schriftführer verlas eine vom Geh. Archivrat Dr. 
H. Grotefend in Schwerin eingeſandte Dankkarte in Verſen 
für die ihm aus der letzten Vereinsſitzung geſandte Glück⸗ 
wunſchkarte zur Vollendung ſeines 80. Lebensjahres. 


Lignitz. 
Bericht 
über die 1112. Sitzung vom 3. März 1925 
Vorſitzender: Kammerherr Dr. Kekule v. Stradonitz. 
Als neues Mitglied wurde aufgenommen: 
Sandvoß, Guſtav, Rittergutsbeſitzer, auf 
hagen I, Poſt Strasburg (Uckermark). 


Lauen⸗ 


Der Verein hat dur 
Mitglied Prof. Dr. A. 


den Tod das . e ar 
a. D. Viktor von Brauchit 


eiſter in Münſter, ſowie Oberſt 
ait Berlin verloren, zu deren 
en Andenken ſich die 
erhob. 


rſammlung von ihren Plätzen 

Als Geſchenke waren eingegangen: 

1. Von Herrn Liefeld: „Der Harz“ 1925, mit hiſtoriſchen 
Nachrichten über Halberſtadt, Ballenſtedt, Burg Anhalt, 
Oberharzer Leben vor 150 Jahren, älteſte deutſche Möbel 
in Halberſtadt und Wernigerode. 

2. Von Herrn J. S. illems⸗Brüſſel: Stammtafeln 
und Abſtammungstafel des Geſchlechts de Smet und 
Burny du Smet, Stammtafeln der Familie Maurice 
Weber und Gottfried von ber, ſowie Familiennach⸗ 
richten über die Familie Behn. 

3. Von Herrn Gerhard Wernicke: Eine handſchriftliche 
32 eee Ahnentafel des Herrn Leonhard von Roth, geb. 
am 28. April 1882 zu Reval in Eſtland, jowie den „Havel⸗ 
ländiſchen Erzähler“ vom 21. Januar 1925, mit dem Auf⸗ 
ſatz „Zweideutige Familiennamen“ von Prof. Dr. Geyer. 

An Zeitſchriften waren eingegangen: 

1. Kultur und Leben, Heft 1 und 2 von 1925, woraus 
erwähnt ſeien die Aufſätze „Über die Entwicklung mittel⸗ 
alterlicher Grabdenkmäler“ von ea Schnellbach, „Die 
Bedeutung der Raſſe für die Zukunft unſeres Volkes“ 
von Stadtpfarrer E. Lamparter, „Wert der Familien⸗ 
geſchichtsforſchung“ von M. Petiscus, eine „überſicht über 
die genealogiſche Wiſſenſchaft in den Niederlanden“ von 
C. Byleveld, ſowie „Genealogie in Sſterreich“ von Dr. 
Franz J. Prohaska⸗Hotze. 

2. Zeitſchrift der Zentralſtelle für niederſächſiſche 
Familiengeſchichte, Heft 1 und 2 von 1925, woraus er⸗ 
wähnt ſeien die Aufſätze: „Die Paſtoren des Kehding — 
Oſtenſchen Kirchkreiſes im früheren Herzogtum Bremen 
von der Reformation bis zum Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hunderts“ von Oberpoſtrat Sparnecht, „Ein altes Bauern⸗ 
lehen“ von H. Feldmann, und „Die Ahnenkurve“ von 
Frhrn. von telhodt. 7 

3. Mannheimer Geſchichtsblätter vom Januar 1925 mit 
„Schweizer Einwanderung in Schriesheim nach dem 30⸗ 
jährigen Kriege“ aus Schriesheimer Kirchenbüchern von 
Gabriel Hartmann. , 

4. „Unſer Eichsfeld“ vom Februar 1925 mit einem 
Nachruf auf den „Biſchöfl. Kommiſſarius Prälat Osburg“ 
anläßlich ſeines Ablebens von G. H. Daub, und „Die 
älteſte Einwohnerliſte des kurmainziſchen Amtes Gleichen- 
ſtein“ von Albin Ortmann, ſowie „Johannes Albertus 
Pfarrherr von Rüdersheim 1595—1602, ein vergeſſener 
Eichsfelder Dichter“ von Georg Wolpers. 

5. Familiengeſchichtliche Blätter, Heft 2 von 1925, mit 
„Familiengeſchichte und Schule“ von Lehrer Heinrich 
Müllers, „Nachfahrentafel“ von Rechtsanwalt Ludwig 
Flügge, und „Shakeſpeare — Bacon — Tudor?“ von Dr. 
Not von den Belden. 

6. Mitteilungen des Roland (Dresden) vom Februar 
1925 mit einem Aufſatz über „Die Pommern im däniſchen 
Adel“ von Baurat Max W. Grube, „Von den mittel⸗ 
alterlichen Stadtbüchern Pommerns“ von Dr. Martin 
Wehrmann, „Genealogiſches aus den Akten eines Pom⸗ 
merſchen Dorfes“ von Paul Bierhals, „Familien ſchot⸗ 
tiſcher Abſtammung in Pyritz (Pommern) im 17. Jahr⸗ 
hundert“ von Sanitätsrat Dr. Martin Bethe, und „Er⸗ 
gänzungen und e zur son Luden⸗ 
dorff in Band 40 des „Deutſchen Geſchlechterbuches“ von 
Baurat Scheele, Rektor Götze und Dr. Moeſchler. 

7. Mitteilungen des Sankt Michael 1—2 von 1925, 
mit „Ein Mutterſtamm“ von Prof. Dr. Otto Frhrn. von 
Dungern, „Werdenſteinſche Grabdenkmäler“ von Be 
von Adrian, „Beiträge zur niederſächſiſchen Adelsgeſchichte“ 
von Gerhard von Lenthe, und „Eine wichtige Tagung der 
6 5 1 55 Ritterſchaft“ (Schweinfurt 1495) von 
Frhrn. von Waldenfels. 
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8. Heſſenland von 1925, Heft 2, mit „Heſſiſches aus 
alten Reiſebeſchreibungen“ von Dr. Karl Abelſch 

9. Mitteilungsblätter des Halliſchen er 
Abends e. V., Nr. 1 (Neuerſcheinung) mit einem 
gliederverzeichnis und einem Geleitwort. 

An e waren eingegangen: 

Mirus-Blatt Nr. 53 vom Januar 1925, Zeitſchrift des 
Geſchlechts Stück Nr. 39 von 1925, und Mitteilung des 
eng und des Carſtanjenſchen Familienverbandes 
vom Januar und Februar 1925. 

Herr Macco berichtete über einen mit reicher Mar: 
quetterie-Arbeit verzierten, wappengeſchmückten Schrank 
aus dem Königlichen Schloß in Berlin, der ſich jetzt im 
Direktorzimmer des Geheimen Staatsarchivs in Dahlem 
befindet und augenſcheinlich eine neuere Nachbildung nach 
einem älteren Original ijt. Die Wappen hat Herr Macco 
als diejenigen der Kölner Geſchlechter Therlaen und 
v. Weddigh feſtgelegt, die durch die Heirat des Senators 
und Stimmeiſters Hermann v. Weddigh (+ 1629) und 
Clara Aleid Therlaen von Lennep (F 1628), nicht um⸗ 
gekehrt verbunden ſind; die Türen ſind demnach offenbar 
verwechſelt und unrichtig eingeſetzt. 

Der Vorſitzende berichtete aus Anlaß des 70 jährigen 
Geburtstages des „Neuen Siebmacher“ über die Geſchichte 
dieſes Monumentalwerkes an der Hand einer Ausarbeitung 
hierüber aus der Feder unſeres Ehrenmitgliedes, des Re⸗ 


en 
it⸗ 


dakteurs des Siebmacher, Geheimrats Gujtav A. Seyler. 


Danach hat der Gründer des Werks O. T. von Hefner 
ſeinen erſten Proſpekt für das Wappenbuch im Jahre 
1853 veröffentlicht, welchem im Verlage der Firma Bauer 
& Raſpe in Nürnberg im Jahre 1854 die erſte Lieferung 
folgte. Hefner glaubte damals, in etwa 4 Jahren in 45 
bis 50 Lieferungen das Werk zu vollenden. Als er 1863 
die Redaktion niederlegte, waren bereits 66 Lieferungen 
erſchienen. Die wichtigſten Quellenwerke lagerten damals 
noch faſt unzugänglich in Archiven und gelangten erſt 
in viel ſpäteren Jahren zur Veröffentlichung. Ein ſolches 
Quellenwerk ſind die 300 pure umfaſſenden Reichsadels⸗ 
akten im k. k. öſterreichiſchen Miniſterium des en 
in Wien, die zuerſt der Heraldiker Heyer v. Roſenfeld 
bearbeitete. Seine Arbeit iſt jedoch unvollſtändig und 
ungleichmäßig und von Geheimrat Seyler vervollſtändigt. 
Von dem Umfang dieſer Vorarbeit kann man ſich einen 
Begriff machen, wenn man hört, daß dieſe allein 18 hand⸗ 
ſchriftliche Bände umfaßt. Die Zahl der Mitarbeiter 
wurde erweitert durch Heranziehung von G. A. v. Mülver⸗ 
ſtedt, Ad. M. Hildebrandt, Gritzner und Warnecke. Der 
Arbeitsplan des auch heute noch lange nicht abgeſchloſſenen 
Geſamtwerkes umfaßt alle Wappen Deutſchlands. ite 
nicht nur die der Landes und Standesherren, Biſchöfe 
und Klöſter, des blühenden und abgeſtorbenen hohen und 
niederen Adels, ſondern auch der bürgerlichen Geſchlechter, 
was allein unter der Leitung von Seyler bis zum 
12. Bande und der 60. Lieferung gediehen iſt, alle Städte 
und Ortsgemeinden und die Berufswappen. Von grund⸗ 
legender deutung ijt die von Guſtav A. Seyler be⸗ 
arbeitete, in Band A erſchienene „Geſchichte der Diane 7 
gnitz. 


Kann verdunkelter Adel noch in die 
Adelsbücher eingetragen werden? 
Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Baring, Mitglied des 


Beirats der Sächſiſchen Stiftung für ¢ 
zu Dresden. 
(Fortſetzung von Heft 5, Seite 35.) 
2. Folgen des Umſturzes. 
So haben denn auch jene Adelsbuchſtellen den mit dem 


Landesfürſtentume notwendig verbundenen — . des 
Landes adels völlig fallen laſſen. Einen gemeinſamen 


milienforſchung 


u CW 


deutſchen Adel gab es bisher nur, injoweit er deutſcher 
Uradel oder Briefadel uſw. des alten Deutſchen Reiches 
war. Dieſer wird pace ony” syd aud ferner anerfannt. 

Entgegen dem bisherigen Rechte wird aber jetzt bei 
Einträgen deutſchen Landesadels in die brandenburgiſche, 
i iſche uſw. Buchabteilung auch hinſichtlich preu- 

iſcher, ſächſiſcher uſw. Staatsbürger nicht gefordert, 

a r König von Preußen, chſen uſw. den Adel 

verliehen oder anerkannt hätte; nicht einmal hinſichtlich 
a Träger deutſchen Adels wird dies gefordert, die 
don vor Ende 1918 Preußen, Sachſen uſw. geworden 
waren. Bei einem Adel dieſer Art würde der Eintrag 
m. E. folgerichtig ſelbſt dann nicht verweigert werden 
können, wenn die Anerkennung des Adels etwa nach der 
Aufnahme in Preußen, Sachſen uſw. vor 1919 vom Könige 
ausdrücklich abgelehnt worden ſein jollte*). Sogar für 
künftig eingebürgerte Reichsausländer mit einem Adel 
ausländiſchen Urſprungs iſt aber von der Sächſiſchen 
Stiftung im e und von der Berliner Buchſtelle 
wenigſtens für Adelige 8 Blutes die Eintragung 
zugelaſſen. Mit dieſer Anerkennung auswärtigen Adels 
nehmen die Buchſtellen eine reaper dem Landes⸗ 

errn vorbehaltene Aufgabe für ſich in Anſpruch. 

aß Art. 110 der Reichsverfaſſung die Angehörigen aller 
deutſchen Länder hinſichtlich ihrer Rechte gleichitellt, iſt 
dabei bedeutungslos, da ſich Art. 110 auf den in Art. 109 
Abſ. 3 der Reichsverfaſſung mittelbar beſeitigten Adel“) 
des el ose Rechts nicht mitbezieht. Die Übernahme 
jener Adelsprüfung und Adelsanerkennug iſt einfach die 
Folge eines Notſtandes. Die Buchſtellen und die dahinter 
ſtehenden Vereinigungen können zwar keinen neuen Adel 
ſchaffen, wohl aber können ſie einen bereits zu Recht 
beſtehenden, aber bisher aus irgendeinem Grunde zweifel⸗ 
haften Adel feſtſtellen, wenn er ſich nachweiſen 
läßt. Die Verſagung dieſer Anerkennung würde jeden⸗ 
falls gegenüber deutſchem Adel auf die Dauer un⸗ 
durchführbar, ſie würde aber nach obigem auch ein Un⸗ 
recht ſein. Das geht nicht, ſelbſt ausländiſchem Adel 
egeniiber ſteht es nicht anders. Die Buchungsſtelle der 

utſchen Adelsgenoſſenſchaft hat übrigens ſogar einen 
neuen Rechtsgrund für die Eintragung in ihr Buch auf⸗ 
geſtellt, indem ſie dieſe ſchon dann grundſätzlich zuläßt, 
wenn eine Familie vor 1919 hundert oder mehr 
Jahre den Adel e hat, ohne daß dies von 
zuſtändigen deutſchen Behörden beanſtandet worden wäre. 
Dabei fall dieſer neue Rechtsſatz offenbar für alle 
deutſchen Rechtsgebiete gelten, während bisher 
a er preußiſche Adelsrecht verwandte Beſtimmungen 
enthielt. 

Offenbar iſt aber die Sachlage genau dieſelbe im 
Falle von § 8 Abſ. 2 des fächfiſchen Adels⸗ 
geſetzes. Das Recht beſteht auch hier. es ijt nicht ver⸗ 
loren gegangen. Es ſollte wegen der Unterbrechung des 
Adelsgebrauchs nur nicht ausgeübt werden, bis der dazu 
als Inhaber der Adelshoheit allein berufene Landesherr 
ſich perſönlich oder durch ſeine Vertreter von der Ent⸗ 
ſtehung und dem Fortbeſtande des Rechtes überzeugt hätte. 
Mit der Beſeitigung der Monarchie und des ſtaatlichen 
Adelsrechtes iſt aller öffentlich-rechtliche Adel fort⸗ 
gefallen, ſo daß ſtreng genommen weder von der An⸗ 
erkennung eines auswärtigen, noch von der eines ver⸗ 
dunkelten Adels die Rede ſein kann. Hält man aber geſell⸗ 
ſchaftlich und ſatzungsmäßig den Adel in ſeinem zeitlichen 
Beſtande vom 13. 8. 1919 feit, jo darf und muß man den, 
der einen inländiſchen, aber verdunkelten Adel nachweiſt, 
im Adelsbuche eintragen. Ebenſo wird man, ſoweit nicht 
Zweckmäßigkeitsgründe entgegenſtehen, mit dem verfahren 
dürfen, der einen ausländiſchen Adel dartut, der hinſicht⸗ 
lich des Urſprungs und der Erwerbsart dem deutſchen 

3) Die vier deutſchen Königreiche erkannten zufolge beſonderer Ver⸗ 
ſtändigung wohl gegenſeitig ihre Adelsverleihungen ohne weiteres an, 


nicht aber die der kleinen deutſchen Staaten. 
4) Fiſchers Zeitſchrift 270 ff., L. 3. 1921, 89 flg. 


Adel gleich zu achten iſt. Der ruſſiſche Erb⸗ oder Dienſt⸗ 
adel z. B. iſt nicht eintragsfähig. Dies Ergebnis iſt m. E. 
für Preußen und Bayern ganz unzweifel⸗ 
haft. In beiden Ländern hatte der Fürſt geſetzlich 
ausdrücklich — wie in Bayern — oder doch erkennbar — 
wie in Preußen — geradezu die Verpfli ung gut Anz 
erkennung verdunkelten Adels für den Fall des eiſes 
übernommen. Allein dies entſpricht auch der Natur der 
Sache. Haben die eigenen Vorfahren oder ſonſtige Rechts⸗ 
vorgänger des Fürſten den Adel verliehen oder anerkannt, 
ſo kann nach längerem Nichtgebrauch eine formelle Klärung 
vorgeſchrieben, für den Fall der Klarſtellung die An⸗ 
erkennung aber nicht vorenthalten werden. Die Geſchäfts⸗ 
anweiſung der Berliner Adelsbuchſtelle ſtimmt zu dieſer 
Auffaſſung, inſofern ſie in § 16 den Fall regelt, daß das 
Mitglied einer eingetragenen Familie mit behördlicher 
Genehmigung ſeinen amen durch Ablegung einer 
früheren Adelsbezeichnung ändert und dann auch ſeine 
Streichung im Adelsbuche herbeiführt. Deutlicher kann 
der Wille zum Nichtgebrauche des Adels nicht hervortreten. 
Nun wird aber beſtimmt, daß auch die „Nachkommen“ des 
Geſtrichenen, ohne daß irgendeine zeitliche 
Grenze gezogen wurde, affen. . ſind, ſich im 
Adelsbuche wieder eintragen zu laſſen, falls ſie mit be⸗ 
hördlicher Erlaubnis die 2 Adelsbezeichnung wieder 
in ihren Namen aufnehmen. Dem durch mehrere Gene⸗ 
rationen fortgeſetzten Nichtgebrauche des 8 
ſoll alſo keine weſentliche Bedeutung zukommen. Das in 
dem ſächſiſchen $ 8 Abſ. 2 vorgeſehene freie Ermeſſen des 
Königs iſt jedenfalls unpaſſend. Es zeigt ſich dabei, 
wie unzweckmäßig es iſt, Einrichtungen zu treffen die mit 
der Natur des rhältniſſes in Widerſpruch ſtehen. Zu⸗ 
dem war es bei der abweichenden Ordnung, die wohl im 
ganzen übrigen Deutſchland beſtand, nicht geraten, Sachſen 
in jeder Hinſicht ein Sonderrecht zu geben. Doch auch, 
wenn nur die gleiche Rechtslage vorausgeſetzt wird, 
wie bei der Einbürgerung eines Staats- oder Reiche⸗ 
ausländers, ijt den Adelsbuchſtellen die Anerkennung des 
verdunkelten Adels möglich. Denn auch er war am 
9 November 1918 und 13. Auguſt 1919 Adel. Nach 
den $$ 1 und 7 der e Ade ee fit die Arbeits⸗ 
abteilung IV der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft?) wie nach 
Abſchn. a 1 der Grundſätze für die Weiterführung des 
Adelsbuchs bei der Sächſ. Stiftung für Familienforſchung 
iſt auch dieſer Adel alſo beim Gelingen des Adelsbeweiſes 
in die Adelsbücher einzutragen. nn ein verdunkelt 
geweſener Adel wohl in Preußen, Bayern ujw., nicht aber 
in Sachſen eingetragen werden könnte, ſo wäre das auch 
für die beteiligten Familien und die beteiligten Adels⸗ 
buchſtellen gleich unerfreulich. Solchenfalls würde ich 
dieſen die Befugnis zugeſtehen, in Rückſicht auf das 
gemeine deutſche Recht und auf die Gebote der Billigkeit 
verdunkelten Adel bei ſächſiſchen Familien nicht anders 
als bei anderen zu behandeln. Das entſpräche der oben 
8 Vereinheitlichung des Adels aller deutſchen 

änder und wäre eine geringere Abweichung vom früheren 
Rechte als dieſe Vereinheitlichung und als die Zulaſſung 
einer Eintragung ſächſiſchen wie anderer Familien im 
Adelsbuche auf Grund 100 jährigen Adelsbeſitzes. Auch 
auf die ſeitigung der Unwiderruflichkeit eines Adels⸗ 
verzichts in § 16 der Geſchäftsanweiſung und auf die in 
§ 20, 4 daſelbſt vorgeſehene — von mir bereits F. 3. 278 
befürwortete — Streichung im Adelsbuche wegen ehrloſer 
Verbrechen ſei hingewieſen, die ebenfalls vom bisherigen 


5) Wenn dieſer § 1 fordert, daß der Einzutragende am 9. 11. 1918 
rg vn gewejen wäre, einen deutſchen Adelstitel zu ae: fo ijt 
das ſchief. Das „von“ ift kein Titel und es gibt adelige Familien, 
die weder einen Adelstitel noch ein „von“ führten. Endlich iſt 
das frühere Adelsrecht über den 9. November 1918 hinaus in Geltung 

Statt 1 wäre „Adelszeichen“ 
worden: 


EIN ees 


ſächſiſchen wie preußiſchen Rechte abweicht (vgl. § 92 
A. L. R. 9; v. Einſiedel unter 10 zu § 8 Sach). ee 

Übrigens hat auch die Schriftleitung des Gothaiſchen 
Genealogiſchen Taſchenbuchs nach dem Vorworte zu der 
neuen Abteilung „Alter Adel und Briefadel“ (1920) nun⸗ 
mehr Geſchlechter nichtdeutſcher Abſtammung ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Nicht⸗Anerkennung ſeitens deutſcher Landes⸗ 
herren für aufnahmefähig erklärt, namentlich aber auch 
einen „Alten Adel“ So aged Beamten⸗Adel ujw.), der 
dem ſächſiſchen Adelsgeſetze fremd ijt. 


3. Schluß. 

1 früheren Adelsbezeichnungen kann der Adel nicht 
mehr verteidigen. Sie werden zwar noch rechtlich geſchützt 
durch § 12 B. G. B., durch die Schlußnorm des § 360, 8 
St. G. B., vielleicht auch künftig durch die Norm von § 424 
Abſ. 2 des Entwurfs von 1919 zu einem neuen St. G. B., 
immer aber nur als Namensteil und damit zugunſten 
eines viel weiteren Kreiſes als des echten Adels. Die 
wirklich den Adel treffende Norm des § 360, 8 über 
Adelsprädikate iſt gegenſtandslos geworden“). So ſind 
für den geſchichtlichen echten Adel gegenwärtig Adels⸗ 
Kader der fraglichen Art völlig unentbehrlich, deren gute 
Führung freilich vielſeitige Kenntniſſe, vor allem aber 
einen gerechten Sinn erfordert, der nie mand zu Lieb 
und niemand zu Leide handelt. 

Auf Grund vorſtehender Ausführungen iſt die Sächſ. 
Stiftung für Familienforſchung zu Dresden, auf welche 
die Adelsbücher und Adelsakten des vorm. Kgl. Sad}. 
Heroldsamtes übergegangen find, zur Eintragung ver⸗ 
dunkelten deutſchen Uradels wie verdunkelten deutſchen 
Reichsbriefadels ohne Namensänderung gelangt. — 

Nachträglich begegnete mir in der Schrift des Profeſſors 

iedr. Stein, eines unſerer bedeutendſten neueren Rechts⸗ 
ehrer, über „Grenzen und Beziehungen zwiſchen Juſtiz 
und Verwaltung“ (1912) folgende Ausführung auf S. 110: 
„Wer (um die Genehmigung zur Führung eines bis dahin 
von ihm nicht geführten Adels nachſucht, aber) behauptet, 
daß er von Geburt adelig ſei, verlangt keine Gnade ſondern 
Anerkennung eines Rechtes. Wenn der König über dieſe 
Frage entſcheidet, handelt er nicht kraft freier Willens⸗ 
entſchließung in einer Stellung über dem Geſetze, ſondern 
als oberſte Spitze der Verwaltung in gleicher Gebunden⸗ 
heit gegenüber dem Geſetze, wie jede andere Stelle der 
Verwaltung. Hat er die Entſcheidung einer beſtimmten 
Behörde übertragen, ſo ip t dieſe ebenfalls keine 
Willensentſchließung des Königs, ſondern eine Ent⸗ 
ſcheidung im Namen des Königs aus, wie es die Gerichte 
auch tun.“ Mit gleicher Deutlichkeit habe ich pele von 
mir oben S. 43 vertretene Auffaſſung bisher ſonſt nicht 
ausgeſprochen gefunden. Bei der grundlegenden Bedeu⸗ 
tung dieſes Gedankens für das Ergebnis meiner ganzen 
Ausführungen möchte ich nicht unterlaſſen Steins Aus⸗ 
ſpruch hier noch 3 — Zur offiziellen Matrikel 
der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft ſind inzwiſchen die 
Gothaer Taſchenbücher erklärt worden. Die beſtehenden 
Buchungseinrichtungen einzelner Länder, wie Sachſens, 
behalten daneben ihre Bedeutung. (Schluß folgt.) 


Wie ſollte ein überſichtliches und handliches 
Perſonalblatt beſchaffen ſein? 


Von A. Wilh. Kiesling, Berlin, M. d. H. 


Sobald der Familienforſcher ein nur einigermaßen 
umfangreiches Material zuſammengetragen hat, ſieht er 


) Über ein abweichendes Urteil des OL. Dresden vom 4. 1. 
1922 ſiehe meinen Aufſatz in der Zeitſchrift für Bayeriſche Rechts⸗ 
glich 1992, 109. Die von mir in dieſem 10 la zugleich bekämpfte 

orſchrift des erwähnten Entwurfs von 1919 tft in § 360 des 1924 
erſchienenen neuen Entwurfs zu dem St. G. B. fortgefallen. 


ſich vor die Notwendigkeit geſtellt, den geſammelten Stoff 
— um ihn weiterhin auszubauen — überſichtlich zu 
ordnen, damit jederzeit ein e Stammesangehöriger 
ohne Zeitverlujt aufzufinden ijt. Die zahlreichen vor⸗ 
handenen Vordrucke für Perſonalblätter werden ihm als 
eine willkommene Löſung dazu erſcheinen, wie ſie auch 
mir ſeiner Zeit als ſolche erſchienen. Gar bald jedoch über⸗ 
zeugte ich mich, daß kein einziger Vordruck „zum täglichen 
Gebrauch“ ſich eignete. Sie leiden alle mehr oder weniger 
an Unüberſichtlichkeit und Unhandlichkeit in ihren An⸗ 
ordnungen und ihren Größenverhältniſſen. Sie eignen ſich 
nur zur Aufnahme eines abgeſchloſſenen familiengeſchicht⸗ 
lichen Materials, das man dem Familienarchiv als ur⸗ 
kundliche Unterlagen neben den wirklichen Urkunden ein- 
verleiben will. Dann braucht man dieſe Blätter eben 
nur ſelten oder gar nicht mehr zur Hand zu nehmen, 
weil der Inhalt dieſer abgeſchloſſenen Berjonatlätter 
dann doch wohl auch ſchon familiengeſchichtli 

worden iſt. 

So lange man aber Perſonalblätter faſt täglich durch⸗ 
blättern muß, um einzelne mit dem neuen gewonnenen 
Stoff zu vervollſtändigen und eventuell zu berichtigen, 
iſt kein einziger bislang erſchienener Vordruck für Per⸗ 
ſonalblätter dazu zu verwenden, aus den eben genannten 
Gründen. Ich konnte dies immer wieder feſtſtellen, wenn 
es ſich um ein ſchnelles Auffinden eines geſuchten Per⸗ 
ſonalblattinhabers handelte. Auch hatte fi im Laufe der 
Jahrzehnte, wo ich Vordrucke in Gebrauch genommen 
hatte, ein wahrer Ballaſt dieſer ck e e mehrſeitigen 
und übergroßen, viel Raum beanſpruchenden Formulare 
angeſammelt, womit unnötiger Zeitverluſt beim durch⸗ 
blättern derſelben verbunden war. Dieſer Tatſache wird ſich 
wohl kaum ein Familienforſcher verſchließen können, der 
ezwungen iſt, wie ich, mit einem ſehr umfangreichen 

aterial zu arbeiten und es täglich zur Hand nehmen 
muß. Seit dem Jahre 1887 ſammle ich alle mir erreich- 
baren Nachrichten von Familien der Geſchlechtsnamen: 
Kiesling, Kisling, Kießling, Kißling, Keſeling, Kösling, 
Küßling uſw. von ganz Deutſchland und Sſterreich. Für 
die — weit über tauſend — Perſonalblätter, die zur 
Aufnahme des erforſchten Stoffes dienen ſollten, war ein 
handliches, aus nur einem Blatt beſtehendes und ſchnell 
zu überſehendes Formular eine unbedingte Notwendigkeit. 
Viele, viele Jahre waren nötig — nachdem ich ſämtliche 
mir bekannt gewordenen Vordrucke als ungeeignet für 
meine Zwecke verworfen hatte — ehe es mir gelang, auf 
Grund der in jahrzehntelangem Ausprobieren gewonnenen 
Erfahrungen ein für meine Zwecke in jeder Beziehung 
brauchbares Perſonalblatt mir zu ſchaffen. Daß es wirk⸗ 
lich allen Anforderungen entſpricht, beweiſt am eheſten, 
daß ich mich nicht vor der großen und zeitraubenden 
Arbeit ſcheute, meine ſämtlichen Perſonalblätter auf 
das von mir entworfene Formular, Blatt für Blatt, noch⸗ 
mals niederzuſchreiben. f 

Zwei ſolcher Perſonalblätter ſind die Anlagen A und 
B, wozu nachſtehende Erläuterungen dienen mögen: Die 
Größe der einzelnen Blätter ijt 175421 cm‘). Geordnet 
werden die Perſonalblätter in zeitlicher Folge nach der 


verwertet 


Geburtszahl des Blattinhabers, welche oben in der Mitte 


des Blattes, unterſtrichen, ſtehen muß. Da dieſe Ord⸗ 
nungszahl unbedingt erforderlich iſt, ſo müſſen für die⸗ 
jenigen Blattinhaber, deren Geburtsjahr noch nicht be⸗ 
kannt iſt, die mutmaßlichen Geburtsjahre fixiert werden. 
Anhaltspunkte dazu werden ſich wohl ausnahmslos er⸗ 
geben. Wenigſtens bin ich noch niemals in Verlegenheit 
gekommen, ein mutmaßliches Geburtsjahr für das ene de 
zu kombinieren. 3. B., wenn ich von einer Perſon, die 
ein Perſonalblatt erhalten joll, nur die dürftige Nach⸗ 
richt beſitze, daß N. N. als Student 1620 im S. S. bei 
einer Univerſität immatrikuliert worden ijt, jo ſetze ich 


1) Aus einem Kanzleibogen laſſen ſich vier Perſonalblätter dieſer 


Größe, durch dreimalige Teilung, gewinnen. 


Streitaxt aus dem 16. Jahrhundert 


Beilage zum „Deutſchen Herold“, Heft 6, 1925 Gedruckt bei C. A. Starke, Inh. Hans Kretſchmer, Görlitz 


® 


. 


als fiziertes Geburtsjahr: „* ca. 1600“ ein. Als Durch⸗ 
ſchnittsalter für das Univerſitätsſtudium dürfte wohl das 
20. Lebensjahr als zutreffend anzuſehen ſein. Ahnliche 
Anhaltspunkte zur Feſtſetzung eines unbekannten Geburts⸗ 
0 werden immer vorhanden ſein. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß kombinierte Geburtsjahre durch Voranſetzung 
von 0. oder „um“ als ſolche kenntlich gemacht werden 
und einzig und allein als Ordnungszahl Verwendung 
finden, um das Blatt einreihen zu können. 

Am linken Rand, in ungefährer gleicher Höhe mit der 
Ordnungszahl, ſteht der Vorname, oder ſtehen die Vor⸗ 
namen?) des Blattinhabers und daneben die Geburten⸗ 
bezifferungszahlen. Unter dem Vornamen, bzw. unter den 
Vornamen iſt der Familienname in der heut von der 
Familie geführten Schreibform einzuſetzen. Am rechts⸗ 
ſeitigen Rand, mit Ausſparung eines leeren Raumes 
— von etwa 3 em vom oberen rechten Rand — werden 
die Quellennachweiſe, die unbedingt erforderlich ſind, je 
durch einen Strich getrennt, untereinander geſchrieben. 
Da ich die Quellennachweiſe in einem beſonderen Buch 
mit vollem Titel uſw. ke a habe, jtehen auf den 
Perſonalblättern — um Raum zu jparen — die Quellen 
nur in gy shoe ain Form. Der ausgeſparte leere Raum 
über den Quellennachweiſen hat ſich als nötig beim Ge⸗ 
brauch der Perſonalblätter herausgeſtellt. Urſprünglich 
ließ ich die Quellennachweiſe gleich oben am rechten Rand 
beginnen. Beim häufigen durchblättern wurde jedoch 
nach und nach die dort zu oberſt ſtehende Schrift verwiſcht 
und mit der Zeit ſchließlich vollkommen unleſerlich. Des⸗ 
halb muß ſoviel Raum unbeſchrieben am rechten oberen 
Rand bleiben, daß der beim durchblättern darüber fahrende 
angefeuchtete Finger nichts Geſchriebenes treffen kann. 

Unter der Ordnungszahl — dem unterſtrichenen Ge— 
burtsjahr — ijt die Berufs⸗ oder Standesangabe des 
Blattinhabers zu ſetzen und danach der Wohnſitzname. 
Dann folgen in den beiden nächſten Reihen die Namen 
der Eltern — beim Vater mit Beruf oder Stand und 
Wohnſitz — unter Voranſetzung von: „Sohn des“ — 
oder „Tochter des“ — bzw. „und der“ — (vergl. die An⸗ 
lagen). Iſt der Vater mehrfach verheiratet geweſen, ſo 
iſt anzugeben, ob die utter des Blattinhabers die 
„1. Frau“ oder „2. Frau“ uſw. des Vaters iſt. 

Nunmehr folgen in einer neuen Reihe die Geburts⸗ 
daten des Blattinhabers, eventuell auch Taufdaten, und 
der Geburtsort; daran ſchließend die Todesdaten — 
eventuell Begräbnisdaten — und Sterbeort. Ferner in 
der folgenden Reihe die Verehelichungsdaten und der Ort 
der Trauung; daneben der Name, Beruf und Wohnort 
des Gatten, bzw. der Name der Gattin, und deren Ge⸗ 
burts⸗ und Todesdaten uſw. In den beiden nächſten 
Reihen werden die Eltern des Gatten oder der Gattin 
genannt, in der Art und Weiſe wie am Kopf des Blattes 
die Eltern des Blattinhabers aufgeführt ſind. 

Zur Mitte eingerückt, ſind nunmehr die Kinder des 
Blattinhabers mit ihren Geburtsdaten und Geburtsorten 
und mit fortlaufender Bezifferung anzugeben. Bei jung 
verſtorbenen Kindern empfiehlt es ſich auch gleich das 
Todesjahr zu benennen. Man erſieht dann daraus ſofort, 
daß das Perſonalblatt eines ſolchen, jung verſtorbenen 
Kindes zur Ermittelung von Nachkommenſchaften nicht 
in Frage kommt. Jedes Perſonalblatt eines totgeborenen. 
jungverſtorbenen Kindes und das eines „ledig“ Ver⸗ 
torbenen, ſowie des in kinderloſer Ehe gelebten Blatt⸗ 
inhabers, erhält aus gleichem Grunde oben links, zwiſchen 
Geburtenbezifferungs- und Ordnungszahl, ein f. Dies ijt 
auch ſpäter zur Aufitellung und Einteilung von Stamm: 
tafeln ſehr dienlich! 

Hatte der Blattinhaber eine zweite oder gar dritte Ehe 


2) Ich Rave prinzipiell die vollen Vornamen angewendet. Kurz⸗ 
ormen nur dann noch nebengeſetzt, wenn eine ſolche nicht ohne weiteres 
en eigentlichen Vornamen erkennen läßt, z. B. „Valentin — Lentekin“, 


„Konrad — Cord“ ulm 


geſchloſſen, ſo ſind die einzelnen Eheſchließungen tlic 
Voranſetzung von: „I. % „II. X“ oder „III. X“ kenntli 
zu machen und bei jeder Ehe die Kinder aus dieſem Ehe⸗ 
bund aufzuführen. Jedoch werden ſämtliche Kinder dieſes 
Blattinhabers mit 8 Nummern beziffert. Die 
einzelnen Ehen ſind durch einen Strich, der beiderſeits 
etwa 3 em Raum freiläßt, zu trennen. Erſt dann, wenn 
ee Ehen und Kinder verzeichnet ſind, wird das 
Blatt durch einen durchgehenden Querſtrich abgeſchloſſen. 
Darunter ſind nun in zeitlicher Folge alle ſonſtigen Daten 
und Exeigniſſe aus dem Lebensgang des Blattinhabers 
aufzuzählen (vergl. Anlage B.). 

Am Schluß iſt auf etwa . Siegel, Wappen, 
Porträts, Stammbäume, Leichenpredigten uſw. hin⸗ 
zuweiſen. Auch das Religionsbekenntnis ijt hier zu ver- 
merken. 

_ Die jo angelegten Perſonenblätter eignen ſich zur Auf⸗ 
ſtellung der Stammtafeln ganz beſonders gut und bieten 
eine ſichere Kontrolle, ob auch alle dazugehörigen Mit⸗ 
glieder Aufnahme gefunden nig Die Blätter find vor: 
zügliche Unterlagen zur Abfaſſung der Familiengeſchichten. 

Zum Schluß möge noch ein Beiſpiel zeigen, welchen 
Vorzug die ſo geſtalteten Perſonalblätter vor den un⸗ 
überſichtlichen Vordrucken haben. 

Die aufgeſtellten Perſonalblätter ſollen — wie ans 
gegeben geordnet — als ein Block, zum ſofortigen durch⸗ 

lättern bereit, ſtets aufeinander liegen. Familienweiſe 
werden die Blätter erſt ausſortiert, wenn ſich etwa 25 
Perſonen einer Familie angeſammelt haben. Um nun 
zu ermitteln, ob z. B. ein Chriſtian Kißling, von welchem 
Nachrichten bekannt wurden, etwa ſchon durch ein Per⸗ 
ſonalblatt vertreten iſt, werden alle Blätter, die den Vor⸗ 
namen Chriſtian tragen — auch die, wo der Name 
Chriſtian mit einem oder mehreren anderen Vornamen 
in Verbindung vorkommt?) — und die die Geburtsjahre 
etwa 10 Jahre vor und 10 Jahre nach dem Geburtsjahr 
des eventuell neu Einzureihenden aufweiſen, — d. h., 
wenn letzterer z. B. 1610 geboren iſt, kommen alle Blätter 
von 1600—1620 zur Durchſicht in Frage, die den Vor⸗ 
namen Chriſtian oben links nachweiſen. Es iſt dies 
weite Vor- und Zurüdgreifen auf die Geburtsjahre ge⸗ 
boten, da Unſtimmigkeiten in der Angabe des Geburts⸗ 
jahres vorliegen können. Unerläßlich ijt es, falls es ji 
um fixierte Geburtsjahre handelt. In dieſem Falle greife 
man lieber noch weiter vor und zurück auf die Geburts⸗ 
jahre. Eine ſorgfältige Vergleichung der herausſortierten 
Blätter mit den Aufzeichnungen für den eventuell neu 
Einzuordnenden bietet die beſte Sicherheit, daß nicht ein 
und dieſelbe Perſon mit verſchiedenen Geburtsiahren, 
oder unter dem Namen Chriſtian und vielleicht Johann 
Chriſtian, als zwei verſchiedene Geſchlechtsgenoſſen er⸗ 
et: Zahlreiche „Zuſammenlegungen“ konnte ich durch 
olche Vergleichungen vornehmen, wo ſich A 
aus dem Oubalt der herausgenommenen Perſonalblätter 
ergab, daß keine Neueinreihung vorzunehmen war, ob⸗ 
gleich z. B. die Geburtsjahre beider miteinander ver⸗ 
glichenen, anſcheinend verſchiedenen Perſonen, mehrfach 
nicht unerhebliche Differenzen aufwieſen, die zum Teil 


) Es iſt nach meinen Er eng aa ratſam, einen einzelnen Tauf⸗ 
namen — auch wenn er tatſächlich dem Täufling ſ. Zt. nur beigelegt 
wurde — nicht als für den Namensträger nur in Betracht kommend 
anzuſehen. Ich beſitze % B. den 1 eines Michael Kießling, 
der nur dieſen einen Vornamen bei der Taufe erhielt. In ſeinem 
Trauſchein wird er jedoch, wie auch bei allen Geburten ſeiner 6 
Kinder, ſtets als Johann Michael K. aufgeführt. Solche eig Namens 
vermehrungen find gar nicht ſelten. mgekehrt erſcheinen Perſonen, 
die zwei und mehr Vornamen erhielten, nicht immer mit allen ihren 
Vornamen; namentlich nach dem 18. Jahr undert wird häufig nur 
der eigentliche „Rufname“ genannt. Aber auch dieſer, wenn au e 
kann durch einen der anderen Vornamen verdrängt werden. Mir iſt 
pistons nur ein Fall bekannt geworden, wo ſogar ein Riesling, der in 
der Taufe die beiden Vornamen Chriſtian Hier 90 erhielt, ſpäter 
nur unter dem Namen Siegfried! erſcheint. Hier hatten die Eltern 
die „Umtaufung“ zum Gedächtnis eines verſtorbenen Sohnes dieſes 
Vorndmens vorgenommen. 
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durch Druck⸗ und Schreibfehler entſtanden waren. Daß 
die Schreibweiſe des Familiennamens bei ſolchen Feſt⸗ 
ſtellungen an 1a ganz gleihgültig ijt, ijt ſelbſtverſtändlich. 
Ein Chriſtian Kösling z. B. kann ſehr wohl mit einem 
Chriſtian Kiesling identiſch ſein uſw. 

Es ließen ſich noch an mehreren anderen Beiſpielen nach⸗ 
Person daß die überſichtliche Anordnung dieſer handlichen 
Perſonalblätter, die alle wichtigſten Nachrichten eines Blatt⸗ 
inhabers beim durchblättern dem Auge ſofort ſichtbar 
machen, allen Anſprüchen genügen, die ein Familien⸗ 
forſcher, der mit einem umfangreichen Material arbeitet, 
und dies faſt täglich durchſehen muß, ſtellen kann. Hier⸗ 
mit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß die ſo geſtalteten 
Perſonalblätter nicht noch verbeſſerungsfähig und aus⸗ 
zubauen ſind. Jedenfalls habe ich ſie in faſt 10 Jahren 
— in unveränderter Form — erprobt, und ſie haben die 
Feuerprobe gut beſtanden. Die Anlagen geben im Druck 
leider nur ein ſehr unvollkommenes Bild von ihrer Über⸗ 
e da der Satz auf einen zu kleinen Raum zu⸗ 
ammengedrückt iſt. 

Anlage A. 

* ca, 15774) 

Chriftina 1.1. ET 

Risling 7.4. 
Tochter des Rotgerbers Laurentius 
und der 1. Frau: Chrijtina 

9 9 ent Zittau, los uten Sinon Reichel 

Bäcker, ittau, + vor 1609. h 

1 Kind aus J. Ehe: Peſchel⸗Kisling. 


II. >< 21. IX. 1609 Zittau, Johann Kübel, Ratsfreund und Bäckerälteſter 
Zittau, F 1636, begr. 10. IV. Zittau, Sohn des Bartholomäus Kübel, 


ittau, 
Schuhmacher, ttau. 
3 Kinder — 2-4 — aus II. Ehe: Kü el⸗Kislig, verw. Peſchel. 


amilienwappen — Stammwappen — ſeit 1541 — ſiehe Tafel 3 Nr. 10. 
vangel.⸗luther. Religion. 
Anlage B. 


Zittau 
Dr. Gärtner, 
Tabelle V. 


„Zittau, 


* 1630 
Maximilian 8. 5. 
Kisling 11. 5. 

Zurift, Herr auf Kaltenſtein bei Zittau. 
Sohn des Stadtrichters Michael Kisling, Zittau, 
und der Maria Fritſche. 

* 1630, get. 23. XI. Zittau, + 1678, begr. 19. V. Zittau, 
>< 10: X. 1650 Zittau, Anna Roſina Stoll, 

* 1629, get. 29. VII. Zittau, + 1627 Zittau. 
Tochter des Bürgermeiſters Philipp Stoll, Zittau, 

7 und der Barbara Poſſelt. 
1 Kind: Anna Rofina, * 1652, get. 17. IX. Zittau. 


1650 ig in das Stammbuch des Konrektors Gottfried Sterns 
ber ie m; mit ſeinem beigemalten Familienwappen 

— — g. 2. — 

1651 „wegen ungebührliher Reden gegen den Rath, ſollte pp | Kiß⸗ 
ling hundert Dukaten Strafe geben, nach Auszahlung gab man 
ihm 75 zurück“ (eld. II. 200). 

1659 beſaß er das Gut Kaltenſtein nebſt der Schäferei, welches ſein 
Vater 1637 für nur 1200 Zittauer Mark gekauft hatte, da es 
durch den Krieg „arg verwüſtet“ war. 

1665 verkauft Maximilian das Gut „mit den neuen Gebäuden und der 
alben Scheunen“ an Thomas Franze in 2 5 für 1450 

art, und die andere Hälfte, mit den alten Gebäuden nebſt den 
eldern „am Dorfe bis an den Fußſteig und hinten an dem 
aller eb tie 400 Mark an Martin Iſchentſch am 9. VII. 1665. 
0 


Peſcheck, Handb. 
” II. 200. 


Bd. 74, ©.1, 


= el pen ſeit 1541 — f. Tafel 3 Nr. 10. 
vangel.-Tuther. Religion. 


Wappenſchwindel und kein Ende 


Ein „Archiv Schwarzmann“ in München verſendet wahl⸗ 
los 791% 5 gedruckte Anerbieten: „Betrifft hiſt. Erb⸗ 
ſchaft! E. H. — Mit Gegenwärtigem können wir Ihnen 
mitteilen, daß unſer Archiv und Nachweis auch das Fami⸗ 


2 Die Taufregifter von 1577—1580 Tu: Der Vater der Blatt⸗ 
Inte erin, der 1550 geboren ijt, deſſen älteſte Tochter fie war, hatte 
1 ein viert geborenes Kind als erſtes mit feſtſtehender Geburtszahl. 
Seine, des Vaters, Saab tone muß zwiſchen 1575—76 ſtattgefunden 
haben. Die drei vor 15 peepee Kinder, deren Geburtsjahr nicht 
u ermitteln ijt, müſſen demnach zwiſchen 1576-82 geboren er 
hriftina, die Erſtgeborene, erhielt le als Ordnungszahl das fixierte 
Geburtsjahr 1577. 


Rorihelt, Olbersdort, mit allem Fleiß 
13 
N. Dauf- Mag. 2, 1898, 
35 
Dr. Gärtner, Labelle IV. 


lienwappen Ihres Namens enthält und haben Sie die Gez 
legenheit nach anhängendem Auftragszettel fic) dasſelbe 
zu erwerben. Familienwappen ſind das wertbeſtändigſte 
Geſchenk für alle Zeiten, für jede Familie, Kinder und 
Kindeskinder; für Hochzeiten, Jubiläen, Weihnachten, 
Verlobung uſw., für Viſitenkarten, Briefköpfe, Drucke. — 
Wir fertigen Familienwappen in beſter heraldiſcher Aus⸗ 
führung nach ererbten hiſtoriſchen Originalen für jeden 
Familiennamen auf Papier, Karton, Glas, Porzellan, 
Holz, Metall. Vom 12. Jahrhundert (sic!!) an hatte jede 
angeſehene Familie ein Familienwappen. Auf dem Ge⸗ 
biete der Familienforſchung leiſten wir gern Unterſtützung. 
Wichtig für Erbangelegenheiten (sic!). — Das Archiv.“ 
Kommentar überflüſſig. L. R. 


Eine Streitaxt mit Wappen 
im Berliner Kriminalmuſeum. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Im Kriminalmuſeum des Berliner Polizeipräſidiums 
befindet ſich eine höchſt merkwürdige Streitaxt, die wir 
auf der Kunſtbeilage wiedergeben. 

Der ca. 1,60 m lange Stiel (das untere Ende iſt ab⸗ 

brochen) trägt an ſeinem eiſenbeſchlagenen Ende ein 
eil, an deſſen ſchmaler Seite ein durchlochter Zapfen 

angebracht ijt, der in eine entſprechende Offnung des 
Schaftes eingeſteckt und durch einen in gotiſchem Stil 
durchbrochenen Schraubſchlüſſel 0 tert wird. In 
dieſer Form ſtellt die ffe eine Axt dar. Das Beil 
kann aber auch quer geſtellt werden, in welchem Fall es 
als Pea zu verwenden iſt, oder auch in die Spitze des 
Schaftes, wo es dann als Schaufel dienen kann. Auf 
beiden Seiten des eiſernen Schaftbeſchlages iſt eine gehar⸗ 
niſchte Figur mit eben dieſer Axt in der Hand dargeſtellt. 
Das Beil trägt auf der einen Seite folgende gravierte 
Inſchrift: „Gott Vatter auff dem höchſten Thron Ich bitt 
Dich thu mir heut beiſtohn, Daß ich mit dieſer Axt zumal 
Der Feind erſchlag ein große Zahl. Ich thu ſie ſchwingen 

denn es?) ge) Re Deinem Preiß“. 

Auf der anderen Seite ſteht ein ppen, im Schild 
eine Hirſchſtange, auf dem Helm zwei Hirſchſtangen wach⸗ 
ſend. Die dabei befindliche Schrift lautet: „Im Jahre 
Chriſti 1511“. 

Die Form der Axt, insbeſondere der gotiſche Schraub⸗ 
chlüſſel, laſſen es als wohl möglich erſcheinen, daß die 

rt aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts ftammt. doch 

dürften die Gravierungen, Wappen ſowohl als Inſchrift, 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts angehören, die 
Stiliſierung des Wappens und die Form der Buchſtaben 
ſtellen das außer allem Sa Ebenſo iſt die Rüſtung 
der beiden erwähnten geharniſchten Figuren unzweifelhaft 
der Zeit des 30 jährigen Krieges angehörig, wenn auch 
vielleicht die Gravierung noch ſpäter, vielleicht gar modern 
iſt. Es dürfte alſo die Gravierung bedeutend ſpäter auf 
der an ſich älteren, vielleicht durch irgendeinen geſchicht⸗ 
lichen . e für den Beſitzer merkwürdigen 
Axt, angebracht worden ſein. 2 

Das Wappen kann dasjenige der Herrn von Hirſch⸗ 
horn am Neckar, oder das der Grafen von Reinſtein in 
Weſtfalen vorſtellen. f 

Die Axt wurde bisher im Kriminalmuſeum als Richt⸗ 
beil bezeichnet, allein die ganze Form, ſowie namentlich 
die Inſchrift und die Figuren beweiſen, daß es ſich um 
eine Kriegswaffe handelt. C. 


Zur Geſchichte der Familie von Wietersheim. 
Der Aufſatz über die Abſtammung des Schauenburgiſchen 


Kanzlers Dr. Anton v. Wietersheim im Jahrgang 1913 
(Seite 208 ff.) dieſer Zeitſchrift läßt die Frage offen, 


„„ 


wann der Familienname Smeckeworſt in Wietersheim 
umgewandelt worden iſt. Aus einer im Hamburgiſchen 
Staatsarchiv befindlichen Reichskammergerichtsakte & 26: 
Felician Pipan c. Bürgermeiſter und Rat der Stadt 
mburg wegen Beleidigung 1569—1603) ergibt ſich, daß 
ogar der Kanzler ſelbſt, als er von 1566 bis 1574 Ham⸗ 
burgiſcher Syndikus war, ſich noch gelegentlich Smecke⸗ 
worſt genannt hat, wenigſtens unter dieſem Namen be⸗ 
kannt war. Der Kläger Felician Pipan erhebt nämlich 
in ſeinem Klagelibell unter anderem darüber Beſchwerde, 
daß Beklagte ihn am 10. Oktober 1568 durch „Anthonien 
Schmeckwurſt“ bei dem Grafen Otto zu Holſtein⸗Schauen⸗ 
burg und Sternberg als Ehrenſchänder ausgerufen und 
diffamiert hätten. der ſpätere Kanzler ſonſt zu dieſer 
Zeit bereits regelmäßig Wietersheim genannt wird. ſo 
mag es ſein, vaß der ſchmähſüchtige Pipan ihm zum Tort 
ſeinen früheren Namen, der in der zu Speyer eingereichten 
Klage natürlich in hochdeutſcher Form erſcheint, beigelegt 
hat. Dr. Hans Kellinghuſen. 


Vermiſchtes. 


Herr Ernſt l Verwaltungsinſpektor in Glück⸗ 
ſtadt, Hauptpaſtorat, empfiehlt ſi für genealogiſche 
Forſchungen im Gebiete von Schleswig-Holſtein. 


Bücherſchau. 


Familiengeſchichtliche Biographie, Jahr⸗ 

ang 1921, bearbeitet von Dr. Friedrich Wacen; 
ee mit Unterſtützung familienkundlicher 
Vereine durch die Zentralſtelle für Deutſche Per⸗ 
ſonen⸗- und Familiengeſchichte E. V. — Heft 29 der 
Mitteilungen der Zentralſtelle: Quellen und Dar⸗ 
ſtellungen aus dem biete der Genealogie und 
verwandten Wiſſenſchaften, Leipzig 1925, 8°, 46 
Seiten mit dem Regiſter der Verfaſſer. 

Von der ſeit längerer Zeit ſchon angekündigten, bzw. in 
Ausſicht genommenen familiengeſchichtlichen Bibliographie 
iſt nunmehr das erſte Heft aller im Jahre 1921 gedruck⸗ 
ten oder vervielfältigten Familiengeſchichten (Zeitſchriften, 
Sammelwerke, Urkundenbücher einzelner Geſchlechter, 
Chroniken, Stammbäume, Stammtafeln oder Ahnen⸗ 
tafeln) erſchienen, dem die Berichte für die Jahre 1922 
bis 1924 ſpäteſtens innerhalb Jahresfriſt folgen ſollen. 
Es iſt ſehr anerkennenswert, daß ſich die Zentralſtelle zu 
dieſer Publikation im Rahmen ihrer Mitteilungen ent⸗ 
ſchloſſen hat. — Die Anordnung des Stoffes iſt überſicht⸗ 
lich; die Familien ſtehen in alphabetiſcher Folge. Jede 
Veröffentlichung mit kurzem Text und ohne langes bib⸗ 
liothekstechniſches Beiwerk, alſo ohne Angabe des Druckers 
bzw. Verlegers, des Formates, des Preiſes, der Seiten⸗ 
zahlen uſw., wodurch in dieſem Falle die überſichtlichkeit 
leiden und der Umfang des Heftes erheblich verſtärkt 
werden würde. — Erwünſcht wäre vielleicht bei Selten⸗ 
heiten eine kurze Angabe, in welcher Bibliothek (ſtaat⸗ 
liche, Vereins⸗, Privatbibliothek) das betreffende Buch 
zu haben iſt, in ähnlicher Weiſe, wie dies im Suchblatt 
mit der Angabe der Vereinszu e des Fragenden 
a Hierdurch wird viel Schreibwerk vermieden. — 

ich perſönlich ſtört das Wort „Nachfahren“ — „Nach⸗ 
fahrentafel“, das naturgemäß öfter vorkommt. Wir kennen 
in dem „ſilbernen“, deutſchen Sprachgebrauch nur: „Nach⸗ 
kommen und „Vorfahren“. Das neuerdings erſt auf⸗ 

enommene Wort „Nachfahr“ müßte m. E. wieder ver- 
chwinden. Grimm führt es zwar auch an, aber ohne 
merkliche Belegſtellen. — 

Die . iſt, wie ich durch Stichproben feſt⸗ 
ſtellen konnte. auch nahezu vollſtändig; bei der Unvoll⸗ 
tändigkeit faſt aller derartiger Veröfſentlichungen gewiß 


ein gutes Zeichen. Fehlendes kann leicht in Form von 
Nachträgen in ſpäteren Jahrgängen ergänzt werden. Wie 
ich bereits an anderer Stelle ausführte, wird es nötig 
ſein, weniger für die kommenden Jahrgänge, mehr für 
die zurückliegende Zeit alle Genealogen vom Fach zur 
Mitarbeit an der Bibliographie ranzuziehen und 
namentlich die Arbeitsgemeinſchaft der genealogiſchen 
Vereine anzuſpannen. nn in jedem deutſchen Land⸗ 
ſtrich ein Bearbeiter des lokalen Materials, der zu dem 
örtlichen Bibliotheken gute Beziehungen hat, ſich finden 
ließe, müßte das rb ee Material auch an 
der verborgenſten Stelle deſtios erfaßt werden können. 
Die zuſammenfaſſende Bearbeitung muß aber von einer 
Zentralſtelle aus erfolgen. In dieſer Hinſicht iſt auch die 
monatliche Veröffentlichung des laufend erſcheinenden 
Materials in den familiengeſchichtlichen Blättern recht 
wertvoll. — Die vorliegende Bibliographie reiht ſich 
allen von der Zentralſtelle in ihren Mitteilungen ge⸗ 
gebenen Veröffentlichungen würdig an; ſie darf im Hand⸗ 
apparat keines Familienforſchers als Rüſtzeug Set 
ele. 


9 qi ene. Zweite, vermehrte 
. Bd. I mit 112 ee, 

+ 
eh⸗ 
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{ ) lichen Erblichkeitslehre und der Raſſen⸗ 
hygiene irgendwie belangreich erſcheinen, Jo kann ich das 
Gleiche von dem heute zu beſprechenden Werke natur⸗ 
gemäß nicht ausſagen. Dazu iſt es zu ſtreng⸗wiſſenſchaft⸗ 
lich, zu gelehrt und (obwohl im Verhältniſſe zu ſeinem 
Inhalt und Umfange: billig!) zu teuer. Aber das andere 
muß ich mit um ſo größerer Beſtimmtheit ſagen: in die 
Bücherei jedes der vielen in Deutſchland beſtehenden 
familiengeſchichtlichen Vereine gehört es 
einfach hinein! Und zwar nicht nur aus Dankbarkeit für 
das freundliche und einſichtige Wort von Lenz (II, 325), 
das „Aufblühen der familiengeſchichtlichen Vereine in den 
letzten Jahren“ ſei „eine ſehr erfreuliche Erſcheinung“, 
ſondern weil der „Baur⸗Fiſcher⸗Lenz“ einfach das Ganze 
der menſchlichen ends e We und Raſſenhygiene nach 
dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft enthält, und jedem 
Mitglied eines der jy on ee Vereine von Vereins⸗ 
wegen die Gelegenheit geboten ſein muß, ſich mit dieſem 
„Ganzen“ vertraut zu machen, wenn er dazu Neigung 
hat. „Zwar beſchäftigen ſich dieſe (Vereine) bisher nur 
mit der Vergangenheit; es iſt aber m. E. nur eine ge 
der Zeit, daß jie ihre Liebe auch auf die Zukunft er⸗ 
ſtrecken und an ihrem Teile mitwirken werden, tätig dieſe 
Zukunft zu geſtalten“, wie Lenz ſehr richtig bemerkt. 
„Ein wertvolles kleines . für die Selbſt⸗ 
behauptung der Familie iſt auch die Anlegung einer 
Familiengeſchichte“ heißt es, beachtenswert, an einer 
anderen Stelle, worauf dann einige Ausführungen über 
die Anlegung von „Familienbüchern“ folgen. — Als 
eine bemerkenswerte Aa ge dieſes doch ſtreng 
wiſſenſchaftlichen und äußerſt umfangreichen Werks ſtelle 
ich noch feſt, daß ganze Teile geradezu äußerſt ſpannend 


ars ae 


zu leſen find. — Ich möchte es nun, um zum Schluſſe von 
dem Inhalte der beiden Bände auch Fernerſtehenden 
wenigſtens eine gemille Vorſtellung zu geben, jo machen, 
wie ich es in Fällen, in denen mir, ſtreng genommen, ein 
fachliches Urteil nicht asche immer mache, daß ich 
nämlich die Abſchnittsüberſchriften hier nacheinander 
wörtlich folgen laſſe. Die Verfaſſernamen ſind dabei durch 
die Anfangsbuchſtaben B., F. und L. kenntlich gemacht. 
Es find: Abriß der allgemeinen Variations und Erblich⸗ 
keitslehre (B.); Die Raſſenunterſchiede des Menſchen (F.); 
Die krankhaften Erbanlagen 23 Die Methoden menſch⸗ 
licher Erblichkeitsforſchung (L.); Die Erblichkeit der 
hie Begabung (L.) — joweit Band I — Die Aus⸗ 
eje beim Menſchen (L.); Praktiſche Raſſenhygiene Se s 
Private Raſſenhygiene (L.), jo daß alſo, wie man jieht 
Fritz Lenz der Löwenanteil an dem Buche zukommt. — 

„Dieſes Buch wendet ſich ja vornehmlich an die ſtudie⸗ 
rende Jugend“ (II, 274). Ich nehme das auf und 


ſage: ihm iſt die weiteſte Verbreitung zu wünſchen, und 
dafür ſollten gerade die Familienforſcher und die Freunde 
der Familienforſchung als die allererſten Verſtändnis 
Dr. Stephan Kekule von Stradoniß. 


haben! 


Entgegnung. 


Herr Kurd v. Strantz wirft mir in Heft 4 des „Deutſchen 
Herold“ vom April 1925, S. 32, in einer Beſprechung 
meiner „Geſchichte der Familie Gruſon“ „Aus⸗ 
länderei“ und „Neigung für adlige Vorfahren“ vor. Zur 
Richtigſtellung und Beſeitigung erheblicher Reine be⸗ 
merke ich: Der Grundgedanke meines Buches iſt, nach 
Raum und pelt gu ſchildern, was die Vorfahren erlebt 
haben. Geiſtige Ruheſtunden im Weltkriege, den ich faſt 
ausſchließlich in der engeren und weiteren Heimat der 
Vorfahren durchkämpfte, gaben mir ein reiches Material. 
Verdient ſeine Verwertung wirklich den Vorwurf der 
Ausländerei? Dann müßte folgerichtig jede Forſchung 
unterbleiben, die über die Grenzen führt! 

Als unbeſtreitbar glaube ich nachgewieſen zu haben, 
daß meine Familie ihren Namen von der Ortlidfeit 
entnahm. Eine Nachprüfung des 1. Kapitels, deſſen Über⸗ 
* vielleicht irreführend gewirkt hat, wird ergeben, 
aß die „Seigneurie Gruſon“ nur als geographiſcher 
Begriff im Studium von Land und Leuten ausgewertet 
ijt. Im klaren Gegenſatze zu Herrn v. Strantz erkennen 
die „Familiengeſchichtlichen Blätter“ ausdrücklich an, daß 
vom Verfaſſer „die Forſchungen über die Seigneurie 
Gruſon, das Adelsgeſchlecht de Gruſon und ſeine eigene 
Familie ſtreng auseinander gehalten ſind“. 

Die Auffaſſung des Herrn v. Strantz wird ſich, ab⸗ 
elehen davon, daß die Familie de Gruſon überhaupt 
ehandelt iſt, ſchwerlich begründen laſſen! 

Die von Herrn v. Strantz im Anſchluß an meine 
eigenen Namensdeutungsverſuche gefundene Löjung, das 
„de“ als Artikel zu bezeichnen, was z. B. bei de Bonte 
= der Bunte, de Wilde — der Wilde — Le Sauvage zu⸗ 
treffen würde, iſt bei dem „de“ vor einer Ortsbezeichnung 
nicht möglich. 

Es ijt Herrn v. Strantz entgangen, daß die Herkunft 
der Familie nicht nur, wie er annimmt, aus Mannheim, 
ſondern aus Fleurbaix im Lande L' Alleu urkundlich be- 
zeugt iſt (Seite 1, 5. Zeile). Es handelt ſich daher nicht, 
wie er annimmt, um einen plämiſchen, ſondern um 
einen uralten walloniſchen Namen, nach neueſten For⸗ 
ſchungen: 1180 Gruyſons, 1299 als Gruyſonium begeid- 


net, den die Mönche von Cyſoing im letztgenannten Jahre 
auf „Graecina“ im Teſtament des Hl. Eberhard deuten, 
der aber auch mit benachbarten Orten (z. B. Torona⸗ 
Tournai) ebenſogut als Groſege in einer Schenkungs⸗ 
urkunde Theodorids I., Königs der Franken, um 673 ge⸗ 
nannt ſein kann! 

Die Familie vlamijd iss ad geht bei der nach⸗ 
ewieſenen Herkunft aus Iſchflandern misch nicht an! 
Dazu iſt der Unterſchied und Gegenſatz zwiſchen Vlamen 
und Wallonen zu groß. Über den germaniſchen Einſchlag 
im Blute der Wallonen habe ich mich Seite 3 und 4 
ausführlich geäußert. 1609 wird ein de Gruſon als „capi- 
taine wallon“ bezeichnet (vgl. S. 9). Das Geſetz des 
Landes L'Alleu, der Heimat der Vorfahren, ijt 1245 in 
franzöſiſcher Sprache verfaßt. 

Herrn v. Strantz iſt inbetreff der Berufsbezeichnung 
der Gruſons ein Irrtum unterlaufen: Die erſten s 
kannten Generationen der Gruſons waren nicht „Hand⸗ 
werker“, ſondern Ackerbürger (S. 19, 25, 26). 

Gruſon, Oberſt a. D. 


Zu ye ig Entgegnung bemerke ich, daß Herr 
Oberſt Gruſon den ausſchließlich vlämiſchen ha⸗ 
rakter von Ryſſel und ſeiner Umgebung anſcheinend in⸗ 
folge der „Verfrenſchung“ überſehen und beſonders nicht 
zur Zeit der Auswanderung ſeiner Familie erkannt hat. 
Sprachlich iſt nur die vlämiſche Ableitung richtig und 
ſchon im deutſchen „der Gries“ gegeben. In der dortigen 
Gegend hat nie ein Wallone geſeſſen, noch ſitzt jetzt dort, 
wenn auch die Franzoſen dieſen uralten deutſchen Volks⸗ 
boden verwelſcht haben. Wallonen ſind keine Franzoſen, 
ſondern verwelſchte deutſche Maasfranken. Ich verweiſe 
als Geſchichtsforſcher und Kenner der Weſtmark auf mein 
Buch: „Unſer völkiſches Kriegsziel“, Leipzig 1918 Reichen⸗ 
bach, in Kommiſſion Volkmar, wo ich den eee 
Nachweis des reinen Vlamentums für den nor Ryfjel 
Lille) erbringe. Ich halte die ſtolzen tapferen flandriſchen 
Handwerker, die die Sporenſchlacht geſchlagen, die auch 
friedliche Ackerbürger waren, für ebenſo angeſehen, als 
Acker bürger, aljo Landwirte, ſtädtiſche Bauern. 

Wenn das Adelsgeſchlecht de Gruſon nichts mit dieſem 
Geſchlecht zu tun hat, verſtehe ich nicht deſſen Hinein⸗ 
ziehung, ſo daß immerhin der Anſchein der etwaigen Ab⸗ 
ſtammung erweckt wird. Der geniale Panzerplattenkönig, 
das Gegenſtück Krupps, iſt jedenfalls ein ſtolzerer Ahn⸗ 
gen auf den die Familie mit hoher Genugtuung bliden 
ann. Kurd v. Strang. 


An die Mitarbeiter, 


Da der „Deutſche Herold“ nunmehr wieder in größerem 
Umfang (12 Hefte zu 8 Seiten, jedes zweite Heft mit 
Kunſtbeilage) erſcheinen kann, werden die bisherigen 
Mitarbeiter gebeten, wieder zahlreiche Beiträge aus den 
vom Verein bearbeiteten Gebieten, der Heraldik, Sphra⸗ 

jtif und Genealogie einzuſenden, um dem Inhalt der 
zeitſchrift wieder die frühere reiche Abwechſlung geben zu 

nnen. 

Ferner werden die geehrten Leſer des Blattes ergebenſt 
erſucht, der Schriftleitung Mitteilungen über ihnen be⸗ 
kannte heraldiſche Kunſtwerke, z. B. alte Schnitzereien, 
ſeltene Siegel, Grabdenkmäler, Glasgemälde, Metall: 
arbeiten und dergleichen, welche ſich zur Abbildung in der 
Zeitſchrift eignen, zugehen laſſen zu wollen. 

Die Schriftleitung. 


Kunſtbeilage: Streitaxt ans dem 16. Jahrhundert. 
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